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leider nicht, wird sich aber sicherlich durch die Mitwirkung von Maulbronn im europäi-
schen Netzwerk Cisterscapes (https://cisterscapes.eu/) zukünftig ändern. 

Unter der Überschrift „Forschung am Bau“ wird eine Bilanz bisheriger Maßnahmen und 
Forschungen gezogen. Unter der Überschrift „Bewahren – Bauen – Restaurieren“ werden 
Beiträge versammelt, die Grundsätzliches zum Welterbe und zur Fortentwicklung des 
Denkmalverständnisses vermitteln, dazu solche, die in restauratorische Details auf dem 
Klosterareal gehen. Diese Abhandlungen zeigen, was bisweilen im Kleinsten beim Umgang 
mit einer Welterbestätte zu beachten ist. Da ich an einigen Welterbeverfahren mitgewirkt 
habe, kann ich bestätigen, dass die unter der Überschrift „Vermittlung im UNESCO-Welt
erbe“ dargestellten analogen und digitalen Methoden, jungen und älteren Besucherinnen  
die mittelalterliche Architektur, das Leben im Kloster und in der Klosterschule nahezu
bringen, state of the art sind – auch wenn ich für diesen Teil landschaftsbezogene Angebote 
vermisse. 

Auf den ersten Blick wirkt der Beitrag „Zisterziensisch be- und gegründet. Stadt und 
Kloster Maulbronn“ des langjährigen Bürgermeisters von Maulbronn, Andreas Felchle, wie 
ein Fremdkörper in diesem Block. Er führt darin aus, dass die Welterbestätte Kloster Maul-
bronn und die Gemeinde Maulbronn symbiotisch verbunden sind, denn „das Kloster ist 
nun einmal der Ursprung aller baulichen Entwicklung. Das Herz der in der früher klöster-
lichen Ansiedlung, dann der unter herzoglicher und königlicher Verwaltung in Maulbron-
ner Häusern Lebenden und ab 1838 durch ‚Gemeindebildungsvertrag‘ in kommunale 
Selbstverwaltung Entlassenen schlug immer im Kloster – und das tut es bis heute“ (S. 477). 
Felchle zeigt damit, dass der Wert des Welterbes nicht nur an die vielen Gäste vermittelt 
werden muss, sondern beständig auch an die Bewohner Maulbronns, die mit einem Welt
erbe mitten im Dorf leben müssen, was mit der einen oder anderen Zumutung verbunden 
ist. Die Vergangenheit hat eindrücklich gezeigt, dass die Probleme zu meistern sind. 

Wenn die Herausgeber Patricia Alberth und Manuel Liehr im Vorwort betonen, dass die 
Tagung Perspektivenwechsel und neue Fragestellungen erbracht habe, ist dem schwerlich 
zu widersprechen, denn Erkenntnisgewinne sind subjektiv. In diesem Sinne kann auch ich 
bestätigen, das diese Tagung dokumentierende Buch mit Gewinn und Genuss gelesen zu 
haben. Ich kann es daher uneingeschränkt zur vermutlich selektiven Lektüre empfehlen – 
am besten wie einst bei den Mönchen auf einem Lesepult aufliegend! � Winfried Schenk

Beate Hummel, Täufer in schwäbischen Reichsstädten. Der Umgang mit religiösen Devian-
ten im 16. Jahrhundert (Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landes-
kunde in Baden-Württemberg B 238). Ostfildern: Thorbecke 2025. 400 S. ISBN 978-3-
7995-9604-6. Geb. € 34,–

Die Täuferbewegung formierte sich im Zuge der Bauernaufstände während der 1520er 
Jahre. Ihre Anhänger nahmen Anstoß an religiösen sowie sozialen Verhältnissen und form-
ten eine radikalreformatorische christliche Bewegung, die tiefgreifende Veränderungen des 
kirchlichen wie des politischen Lebens anstrebte. Da die Täufer nicht nur ein von Luthers 
und Zwinglis Lehren abweichendes Tauf- und Abendmahlsverständnis vertraten, sondern 
auch gesellschaftliche Strukturen infrage stellten, wurden sie als Bedrohung für Obrigkeiten 
und Reich wahrgenommen und entsprechend bekämpft.

Die Täufer stehen seit jeher im Zentrum der historischen Forschung, die Literatur zum 
Thema ist inzwischen schier unüberschaubar. Im Jubiläumsjahr 2025, das an die 500. Wie-
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derkehr der ersten Glaubenstaufe in Zürich erinnert, wurde die Auseinandersetzung mit 
den Täufern durch Publikationen, Tagungen und interdisziplinäre Ausstellungen einmal 
mehr belebt. Gegenüber der älteren Forschung wirft der aktuelle Diskurs einen differen-
zierteren Blick auf die Täuferbewegung und fokussiert nicht nur theologische Strömungen, 
sondern auch soziale und politische Implikationen sowie die Spannung zwischen indivi
dueller Frömmigkeit, Gemeinschaftsidealen und sozialem Widerstand. Die von Beate 
Hummel 2021 in Tübingen vorgelegte und von Franz Brendle betreute Dissertation reiht 
sich in diese aktuelle Forschungsströmung ein.

Hummel untersucht das Thema im südwestdeutschen Raum am Beispiel der fünf schwä-
bischen Reichsstädte Esslingen, Reutlingen, Heilbronn, Schwäbisch Hall und Schwäbisch 
Gmünd, allesamt Städte mittlerer Größe und annähernd gleicher Einwohnerzahl, die in 
geographischer Nähe zueinander sowie zum Herzogtum Württemberg lagen und somit 
innen- wie außenpolitisch ähnliche Rahmenbedingungen aufweisen. Mit Ausnahme von 
Schwäbisch Gmünd wandten sich die übrigen Städte spätestens 1531 dem evangelischen 
Glauben zu. Hummels Auswahl dieser fünf Kommunen erscheint sowohl in ihrer Anzahl 
als auch unter regionalen und konfessionellen Aspekten allerdings etwas willkürlich.

Hummel stellt fest, dass die Rolle der Täufer in den Reichsstädten bisher nur unzu
reichend erforscht und überwiegend aus der Sicht der Obrigkeit bzw. in geringem Umfang 
aus der der Prediger wiedergegeben wurde. Ziel ihrer Arbeit ist folglich die Konzentration 
auf unterschiedliche Akteure, die im Zusammenhang mit der Täuferbewegung aktiv wur-
den. Diese Akteure sind die Täufer selbst, die Prediger sowie die städtischen Magistrate. Die 
Analyse ihrer Absichten, Möglichkeiten und Handlungen ermöglicht unterschiedliche 
Sichtweisen auf die Täuferbewegung und somit ein besseres Verständnis für deren Anhän-
ger.

Die untersuchten Reichsstädte wiesen unterschiedliche Berührungspunkte mit der 
Täuferbewegung auf. Hummel arbeitet detailliert heraus, inwiefern die politische, religiöse 
und soziale Situation in den einzelnen Reichsstädten ausschlaggebend dafür war, in wel-
chem Ausmaß sich Täufer etablieren konnten. Während in Reutlingen, Schwäbisch Hall 
und Schwäbisch Gmünd nur einzelne lebten, hatten sich in Heilbronn und Esslingen so 
viele angesiedelt, dass sie jeweils eine Gemeinde bildeten. Ob es den Täufern gelang, sich in 
einer Reichsstadt mit einer signifikanten Anzahl von Anhängern niederzulassen, hing davon 
ab, wie sehr die Stadt eine politische, soziale und konfessionelle Einheit bildete: Je geschlos-
sener eine Reichsstadt dem evangelischen Glauben anhing und je einträchtiger die Stadt
gemeinde war (wie in Reutlingen und Schwäbisch Hall), desto weniger konnten die Täufer 
Fuß fassen. Gab es hingegen politische oder religiöse Konflikte (wie in Esslingen), konnten 
sie sich eher behaupten. Aber auch dort, wo sich Täufer in größerer Zahl zusammenfanden, 
konnten sie ihren Glauben nicht offen leben, sondern mussten ihn im Verborgenen prakti-
zieren.

Im Zuge der reformatorischen Bewegung in den 1520er Jahren nahmen die Prediger eine 
Schlüsselstellung ein. Sie verbreiteten die neue Lehre und wirkten als Multiplikatoren refor-
matorischen Gedankenguts. Die Prediger in den von Hummel untersuchten Städten hatten 
eine ähnliche universitäre Ausbildung durchlaufen und kannten einander mitunter vom 
gemeinsamen Studium. So agierten Ambrosius Blarer in Esslingen, Matthäus Alber in Reut-
lingen, Johann Lachmann in Heilbronn, Johannes Brenz in Schwäbisch Hall sowie Franz 
Kircher in Schwäbisch Gmünd innerhalb eines Netzwerks, in dem sie auch bezüglich der 
Täuferfrage miteinander kommunizierten. Obwohl sie gegenüber den Täufern unterschied-

Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 85 (2026) 
© Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg und 

Württembergischer Geschichts- und Altertumsverein e.V. 
ISSN 0044-3786 (Print) und 2749-1277 (Online)



	 Kirchengeschichte� 469

liche Standpunkte einnahmen, sprachen sie sich alle für deren Bekämpfung aus. Anders als 
die Reichsgesetzgebung, die 1529 die Todesstrafe vorsah, lehnten die Prediger ein gewaltsa-
mes Vorgehen gegen die Täufer ab und setzten stattdessen auf Belehrung und Bekehrung 
zum obrigkeitlich approbierten Bekenntnis.

Hummel betont, dass die Prediger den Täufern kein Recht auf Gewissensfreiheit und 
kein Widerstandsrecht gegenüber der Obrigkeit zugestanden, obwohl sie selbst davon ge-
genüber dem Kaiser Gebrauch machten. Hier ging es jedoch nicht um Zubilligung einer 
abweichenden Haltung, sondern darum, dass die Prediger ihre Deutungshoheit der Bibel, 
der göttlichen Ordnung und des durch sie definierten wahren Glaubens verteidigen muss-
ten, um ihre eigene Position zu festigen.

Anders als die Prediger waren die reichsstädtischen Magistrate nicht in erster Linie  
am Glaubensbekenntnis der Täufer, sondern an der Aufrechterhaltung der städtischen Ord-
nung, des Friedens und letztlich der eigenen Autorität interessiert. Da die Täufer den Eid 
gegenüber der Obrigkeit ablehnten, Gewaltverzicht übten und sich folglich nicht am städti-
schen Wehrdienst beteiligten, verweigerten sie die bürgerlichen Pflichten. Die Magistrate 
sahen dadurch den öffentlichen Frieden und die städtische Ordnung in Gefahr. Sie begegne-
ten den Täufern jedoch in der Regel nicht mit der Todesstrafe, sondern verhängten Haftstra-
fen oder Stadtverweisungen und setzten zusammen mit den Predigern überwiegend auf 
Belehrung und Bekehrung. Solange sich die Täufer an die in der Stadt geltenden Regeln 
hielten, wurde ihnen zugestanden, ihren Glauben im Verborgenen zu praktizieren. Die mo-
derate Haltung der städtischen Magistrate sorgte letztlich auch mit dafür, dass sich die Täu-
fer in Städten wie Esslingen und Schwäbisch Hall etablieren konnten.

Die von Beate Hummel vorgelegte Arbeit zur Täuferbewegung reiht sich in den aktuellen 
Diskurs ein, der deutlich pluraler und gesellschaftlich relevanter ist als die ältere Forschung. 
Mit ihrer Untersuchung zu fünf schwäbischen Reichsstädten hat Hummel gezeigt, dass die 
Täuferbewegung vielfältig war und sich regional, sozial und theologisch ebenso deutlich 
unterschied wie in ihrer Radikalität. Ebenso mannigfaltig wie die einzelnen Täufergruppie-
rungen stellten sich auch die Konstellationen in den einzelnen Reichsstädten dar. Ob die 
Täufer vertrieben oder geduldet wurden, war abhängig von der spezifischen Situation inner-
halb der jeweiligen Stadt. Hummels Studie, die das Zusammenwirken der einzelnen Akteu-
re in Bezug auf die Täuferbewegung in den Mittelpunkt rückt, führt den besonderen Wert 
von Mikrostudien für die Beurteilung größerer Zusammenhänge vor Augen. Es wäre zu 
wünschen, dass weitere vergleichende Arbeiten zur Täuferbewegung in Städten vorgelegt 
würden, um überregionale Erkenntnisse zu diesem Thema zu gewinnen.� Sabine Arend

Johannes Kuber, Katholische Priester zwischen Krieg und Besatzung. Rolle und Selbstver-
ständnis des badischen Klerus, 1939 – 1948. Bielefeld: Transcript 2025. 662 S. ISBN 978-
3-8376-7574-0. Kart. € 66,–

Die Aachener Dissertation von 2023 schließt eine große Lücke der katholischen kirchli-
chen Zeitgeschichtsschreibung. Evangelische Pfarrer und deren Familien sind oft Gegen-
stand sozial- und bildungsgeschichtlicher Kultur- und Bildungsstudien gewesen und haben 
es sogar 2014 zu einer großen kulturhistorischen Ausstellung im Deutschen Historischen 
Museum gebracht. 

Die Dissertation ist allerdings nicht einem traditionsorientierten Kultur-Konfessionalis-
mus verpflichtet, sondern lotet die sich in der damaligen Gegenwart entfaltenden Hand-
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